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N
ora E. Gomringer ist
eine Sprachkünstle-
rin. Oder eine Künstle-

rin, die mit Sprache arbeitet,
eigentlich mit allen Sparten
der Kunst, allen Genres. Vie-
len bekannt wurde sie als Poe-
try-Slammerin, in der Ortenau
beim »Hausacher Leselenz« als
Lyrikerin. Beim Jubiläums-
Leselenz in diesem Jahr tritt
sie gemeinsam mit ihrem Part-
ner Philipp Scholz auf – Lyrik
und Percussion, ein spannen-
des Konzept. Im Gespräch mit
der MITTELBADISCHEN PRES-
SE sagt Gomringer, was sie an
Sprache fasziniert.

■Sie sind sicherlich
durch Ihre Eltern vorbe-
lastet. Das muss aber nicht
zwangsläufig heißen, dass
Sie ebenfalls Lyrik und den
Umgang mit Sprache zu
Ihrem Beruf gemacht haben.
Gab es ein »Erweckungser-
lebnis«?

NORA GOMRINGER: Ich bin
privilegiert, nicht »vorbelas-
tet«. Sprache und Literatur
waren bei uns immer wich-
tig, genauso wichtig wie ande-
re Berufe, deren Nützlichkeit
auf den ersten Blick erkennbar
sind. Das prägt sehr. Heinrich
Heine, bestimmte Lyrikantho-
logien und viel Dorfkind-Lan-
geweile waren erweckend. Und
viel Fernsehen. Ich schreibe,
wie ich schreibe, auch weil ich
viel fernsehe und mich dieses
Medium sehr interessiert.

■Lyrik war immer ein
bedeutender Teil der Litera-
tur, doch scheint es, als sei
sie heute nicht mehr so en
vogue. Bei Autoren wie bei
»Konsumenten«. Aber mög-
licherweise empfinden Sie
das aus Ihrer Sicht etwas
anders?

GOMRINGER: Mehr denn je
gibt es Lyrikfestivals, Klein-
und Kleinstformate und Ly-
rik wird verlegt. Es scheint,
man hat die Freude am Um-
gang mit der kurzen Form wie-
der entdeckt. Allein, dass ZDF
und 3sat sich Lyriksegmente
in ihrem Programm eingehen
lassen, finde ich ein gutes Zei-
chen. Schalten Sie mal ein zu
meinem »Lyrischen Zwischen-
ruf« auf 3sat!

■Wäre in Ihrem Fall die
Bezeichnung »Sprachkünst-
lerin« angebrachter als
»Dichterin«?

GOMRINGER: Was ich kann
und tue, kommt vom Blatt. Das
stille Erarbeiten und Prüfen
der Silben und sprachlichen
Bilder, das ist die Arbeit der
Dichterin. Dass ich auch noch
Performerin bin, dass ist eine
andere Form von Arbeit, die
ihre Wurzeln in einer anderen
Form von Ausdruckssuche in
mir hat.

■Sie sind Gast bei der
Eröffnungsfeier des Hau-
sacher Leselenz gemeinsam
mit ihrem Partner Philipp
Scholz. Wie kam es zu dieser
Zusammenarbeit?

GOMRINGER: Scholz und ich
treten seit 2015 gemeinsam
auf und haben unser Duo ste-
tig weiterentwickelt. Ich ar-
beite immer schon gerne mit
anderen Künstlern zusam-
men, Grafikern, Musikern,
Produzenten, Kuratoren. Seit
2008 etwa arbeite ich mit der
Free Jazz Legende Günter Ba-
by Sommer. Wir touren mit ei-
nem Grass-Projekt sehr erfolg-
reich. Scholz und ich sind ganz
anders aufeinander eingestellt,
und wir reisen gerne mitein-
ander. Dieses Jahr wird’s noch
Norwegen und Kenia.

■Text und Perkussion
klingt im ersten Moment
etwas außergewöhnlich, an-
dererseits hat Sprechgesang
auch eine recht lange Tradi-
tion – nur begegnet sie einem
sehr selten. Eignen sich alle

Texte für diese Kombination
oder schreiben Sie speziell
für die Vertonung?

GOMRINGER: Viele Texte eig-
nen sich für diese Kombinati-
on. Außerdem stellen sich die
Leute unter Perkussion im-
mer Rock-Drumming vor. Die
Trommeln können flüstern,
und Scholz ist ein so einfühl-
samer und geschmeidiger Spie-
ler, dass die ältesten Kommu-
nikationsformen, nämlich
Trommel und Wort, mühelos
miteinander korrespondieren.

Das fanden jetzt auch die Da-
men undHerren der Deutschen
Schallplattenkritik, die uns
für den Preis nominiert hatten.

■Sie haben zuvor schon
beim Hausacher Leselenz
gelesen und kennen viele
Festivals. Wodurch zeichnet
sich der Leselenz Ihrer Mei-
nung nach aus?

GOMRINGER: Das tolle Team,
das dahinter steckt. Alle Ebe-
nen, alle Wege durchdacht. Der
Magnetismus José F. A. Olivers
ist groß und wichtig, aber das
kleine Universum, das sich im-
mer bildet, um ein Festival ent-
stehen zu lassen, das ist hier
besonders herzlich, individu-
ell. Ichmuss so viel reisen, dass
ich manchmal so ein bisschen
»aushärte«, weil es ja wirklich
Arbeitsreisen sind, wenn man
es genau nimmt. Ich bin nicht

so gesellig nach den Veranstal-
tungen, eher davor. Und diese
Seelenzustände versteht man
dort.

■Sie sind Leiterin/Di-
rektor des Literaturhauses
Villa Concordia in Bamberg.
Der Umstand, dass Sie sel-
ber Dichterin sind, erleich-
tert Ihnen wahrscheinlich
die Arbeit, weil Sie so beide
Seiten des Literaturbetriebs
kennen. Warum sind derar-
tige Literaturhäuser nötig?

GOMRINGER: Es ist ein
Künstlerhaus, also eine Resi-
denz.Wir dürfenKomponisten,
Bildende Künstler und Litera-
turen unsere Gäste nennen.
Solche Institutionen sind Ver-
pflichtungen des Staates gegen
sich selbst. Man will Künstler
und künstlerische Arbeit aus-
zeichnen, befördern, schützen.
Solche Häuser wie auch Veran-
staltungsreihen, Festivals und
so weiter sorgen für eine Ver-
stetigung der Wahrnehmung
von Kunst. Man muss ihr viel
Aufmerksamkeit zufließen las-
sen, ist sie doch die kulturelle
Disziplin ist, die man schnell
mal für den Sport in der Kom-
munalpolitik opfert. Mit dem
Künstlerhaus in Bamberg ist
das anders. Wir sind 100 Pro-
zent vom Freistaat Bayern fi-
nanziert. Kunst braucht Kon-
tinuität und Stabilität auch im
Finanziellen.

■Mit welchen Schwierig-
keiten müssen Lyriker heute
kämpfen, um sich Anerken-
nung zu verschaffen?

GOMRINGER: Generell gibt
es viele Schriftsteller, die von
Mischkalkulation leben. Ein

Artikel hier, einer da. Prosa ist
viel beliebter und erwünschter,
da ist es manchmal schwer mit
der leiseren Stimme, die ja ge-
nauso laut rufen kann, durch-
zudringen. Kunst kämpft im-
mer. Spezifisch kann ich aber
nichts benennen, was »nur«
die Lyriker treffen würde. Der
Literaturbetrieb ist ein gro-
ßes Geschäft, der Leute ste-
hen lässt, hochhebt, aufgibt,
wieder entdeckt etc. Man muss
sich strecken, und weil ich das
nicht so gut kann, hab ich mei-
ne Oberfläche erweitert und
schreibe an vielen Projekten
gleichzeitig. Ich mag das... Wis-
sen, dass es Leser geben wird.
Von daher meine Arbeit als
Librettistin, Schreiberin von
Hörfunkfeatures etc.

■Lyrik lebt erst so rich-
tig, wenn sie laut gesprochen
wird. Da müssten die neuen
digitalen Möglichkeiten
eigentlich eine Herausfor-
derung für jeden Lyriker
sein. Oder sehe ich das zu
blauäugig?

GOMRINGER: Sie sind eine
willkommene Möglichkeit! Per
Youtube kannman rasch einen
Clip in die ganze Welt bringen.
Ich bin extrem netz-affin. Ich
lasse mich eigentlich auch nur
interviewen von Journalisten,
die die letzten 20 Einträge auf
Facebook von mir gelesen ha-
ben... dann muss ich in der Re-
gel nämlich nicht mehr viel
erklären. Ich nutze dieses Me-
dium als Lebenspoetologikum.

■Sie sind Dozentin, ha-
ben zusammen mit Philipp
Scholz die Poetikprofessur
2018 in Klagenfurt, machen
Filme, schreiben. Es ist
wahrscheinlich müßig zu
fragen, was Ihnen am liebs-
ten ist – ich wage es dennoch.

GOMRINGER: Arbeiten. In je-
der Form. Schaffen zu dürfen
und Menschen zu wähnen und
zu wissen, denen diese Arbeit
etwas bedeuten kann.

■Was bedeutet Lyrik für
Sie ganz persönlich – auch
wenn das wahrscheinlich
eine weitere naive Frage ist.

GOMRINGER: Lyrik ist die
Kunstform, die mich am tiefs-
ten berührt und mit den Men-
schen verbindet, die ich am
meisten schätze und stützen
möchte: den Dichterinnen und
Dichtern der Vergangenheit
und Gegenwart. Und mit der
Lyrik kommen die anderen
Künste ganz automatisch, al-
so erzieht sie einen zur Ästhe-
tik. Das mag ich am liebsten an
ihr. Sie bringt einem immer et-
was bei.

»Das ist hier besonders herzlich«
Hausacher Leselenz: Nora Gomringer über Lyrik, ihre Arbeit im Literaturhaus Bamberg und das Literaturfest

Das Duo Nora Gomringer und Philipp Scholz ist Gast bei der Eröffnung des Hausacher Leselenz.
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www.nora-gomringer.de

Termin
Freitag, 7. Juli, 19 Uhr,
Stadthalle Hausach, Er-
öffnung Hausacher Lese-
lenz mit Verleihung des
»Leselenz-Preises der
Thumm-Stiftung für Jun-
ge Literatur« an Finn-Ole
Heinrich;
20 Uhr: Gomringer &
Scholz, Lyrik und Percus-
sion.

I N F O

»Der Magnetismus
José F. A. Olivers

ist groß
und wichtig.«

www.leselenz.com
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